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	Bodo auf Abwegen 

	 

	Heute will ich euch eine Geschichte erzählen, die genau so passiert ist, wie ich sie euch schildere. Da ist nicht ein Fünkchen meiner Fantasie mit hineingeflossen, nein, nicht das kleinste Fünkchen. So, wie ich sie hier erzähle, hat sie sich ereignet, so, und nicht anders. Manchmal kann ich es selbst kaum glauben, dann krame ich ein wenig in meinen Erinnerungen und, schwupps, sind die Bilder wieder da, lebendig, lustig, rätselhaft und – ja – fast unglaubwürdig. 

	Aber ich will das Pferd jetzt nicht von hinten aufzäumen, sondern ganz von vorne beginnen.

	Wenn ihr mich jetzt sehen könntet, wäre das Erste, was euch auffällt, ein Lächeln in meinem Gesicht, so breit, dass es fast von einem Ohr bis zum anderen reicht. Und wenn ihr ganz fein die Ohren spitzt, dann könnt ihr mein Herz lachen hören, denn immer, wenn die Erinnerung an Bodo in mir aufsteigt, beginnt mein Herz lauthals zu lachen. Ihr glaubt nicht, dass ein Herz lachen kann? Na, dann hört mal ganz aufmerksam in euch hinein, wenn ihr euch beim nächsten Mal an einen Schwank aus eurem Leben erinnert. 

	Aber lasst mich von vorne beginnen.

	 

	Vor vielen, vielen Jahren war ich eine begeisterte Radfahrerin, ach ja, lange ist‘s her. Aber dann endete meine Radfahrbegeisterung jäh in einem einzigen unaufmerksamen Moment. Ich bin nämlich schwer mit meinem Fahrrad gestürzt. Knochenbrüche, Gehirnerschütterung, Schürfwunden und zwei ausgefallene Zähne waren die Bilanz dieses Unfalls, an dem niemand anderes beteiligt war als ich ganz alleine. Ja, so ist es gewesen, ich konnte nicht einmal mit dem Finger auf einen „Schuldigen“ zeigen, sondern musste mit mir ganz alleine hadern. 

	In jenen Tagen des Schmerzes, der Behinderung durch diverse Gipsverbände und der Einschränkungen bei Erledigung der alltäglichsten Dinge habe ich mir geschworen, nie mehr in meinem ganzen Leben ein Fahrrad zu besteigen. Diesem Schwur bin ich auch mehr als 20 Jahre lang treu geblieben bis … ja, bis die Sehnsucht nach einer zünftigen Radtour übermächtig wurde, bis sie größer wurde als die Erinnerung an die Schmerzen und die Angst vor einem erneuten Sturz. 

	Mittlerweile hatte sich auf dem Fahrradmarkt aber eine bahnbrechende Neuerung durchgesetzt, nämlich das Dreirad für Erwachsene. Zunächst konzipiert als Behindertenfahrzeug eroberte es sich aber schnell seinen Platz auch bei gesunden Menschen fortgeschrittenen Alters. Nein, ich will nicht „Senioren“ schreiben, das hört sich so nach Grießbrei und Rollator an, da ist mir der Ausdruck „Mensch fortgeschrittenen Alters“ sehr viel lieber. Ihr dürft selbstverständlich auch „Senioren“ sagen, diese Freiheit des Denkens und Redens habt ihr natürlich.

	Oh, ich schweife vom Thema ab, schnell zurück zu der Geschichte. 

	Nun, es kam dann so weit, dass ich mir ein Dreirad zulegte, und damit begann meine zweite Radfahrerära (ohne Sturz bis jetzt, denn Dreiräder können nicht umfallen), eine herrliche Zeit. Ich war wieder mobil und konnte nach Herzenslust durch Wälder und Felder unserer schönen Heimat radeln.

	So war ich auch an jenem Samstagabend im Sommer mit meinem Dreirad unterwegs im Wald, herrlich, diese Stille, die ich ganz hingebungsvoll, ja, fast andächtig genoss. Ich trat nur langsam in die Pedale, denn Eile tut der weihevollen Abendstille des Waldes gar nicht gut. Aber Ruhe und Stille des Waldes wurden jäh von gellenden Rufen unterbrochen. 

	„Boooodoooo!“, rief jemand, fast verzweifelt hörte es sich an, und immer wieder „Bodo, Bodo, Bodo!“. 

	Oh je, dachte ich, da ist jemandes Hund weggelaufen. 

	Ich hielt mein Rad also an (absteigen musste ich ja nicht, denn wie wir schon gehört haben, fällt ein Dreirad nicht um) und schaute forschend durchs dichte Unterholz, ob ich den vermeintlich entlaufenen Hund vielleicht entdecken würde. 

	Der langen Rede kurzer Sinn, da war weit und breit kein Hund zu sehen, aber die „Bodo“-Rufe wurden immer lauter und bald sah ich, wie ein Mann mir auf seinem Fahrrad entgegenkam. Als er mit mir auf gleicher Höhe war, fragte ich ihn: „Suchen Sie Ihren Hund? Ist er Ihnen weggelaufen?“ 

	Er schüttelte heftig den Kopf und sagte: „Nein, mein Schwein ist weg.“ 

	Und bevor ich ihn noch etwas fragen konnte, war er schon weitergefahren, nicht ohne noch mal aus Leibeskräften „Booodooo, Booodoo!“ zu schreien. Die Stimme entfernte sich langsam und bald konnte man nur noch ahnen, dass nach Bodo gerufen wurde.

	Nun stand ich völlig verblüfft da und war am Ende mit meinem Latein. Wollte der Gute mich nur veräppeln oder war er tatsächlich auf der Suche nach seinem Schwein? Zuerst hatte ich noch gelacht, aber dann begann ich, an mir zu zweifeln. Hatte ich eine Erscheinung oder hatte ich an jenem heißen Samstagnachmittag zu viel Sonne aufs Haupt bekommen? Nun, da ich mir diese Fragen nicht beantworten konnte, hörte ich auch auf, darüber nachzudenken. Mir fiel nämlich ein, dass es keinen Sinn macht, Fragen zu stellen, auf die es keine Antwort gibt. 

	Kopfschüttelnd setzte ich mein geliebtes Dreirad wieder in Bewegung und beschloss, nach Hause zu fahren, da die Abenddämmerung sowieso schon der Nacht langsam Platz machte. So radelte ich dem Waldrand zu, an den sich die nun bereits abgeernteten Getreidefelder anschlossen. Nach einer scharfen Wegbiegung hatte ich freie Sicht über die Felder und da erwartete mich eine weitere Überraschung, die mich fast vom Rad gehauen hätte. Keine 20 Meter vor mir stand majestätisch, groß, edel, ein Hirsch am Feldrain und äste in aller Seelenruhe die letzten Ähren, die der große Mähdrescher nicht erreicht hatte. 

	Sofort hielt ich an und blieb regungslos auf meinem Rad sitzen in Erwartung, dass der Hirsch, sobald er meiner gewahr würde, sofort die Flucht ergreifen würde. Aber nichts dergleichen geschah, er hob nur den Kopf, schaute mich lange an und äste dann friedlich weiter, als wenn ich Luft für ihn wäre. 

	Träumte ich? Hatte ich einen Sonnenstich? War ich in irgendeinen Zauberwald geraten? Hatte ich eine Fata Morgana gesehen? Während ich noch grübelte, beendete der Hirsch seine Mahlzeit und schritt würdig wie ein gekrönter König über das Stoppelfeld davon. Bald hatte die Dunkelheit ihn verschluckt und ich setzte mein Rad wieder in Bewegung, um nach Hause zu kommen. 

	Ich nahm mir vor, am nächsten Tag meinem Nachbarn von meinen Erlebnissen zu erzählen. Mein Nachbar ist Jäger und kennt sich in unseren Wäldern bestens aus. Wenn einer wüsste, wovon ich rede, dann würde das nur mein Nachbar sein. Ich sollte mich aber getäuscht haben, denn als ich ihm meine Begegnung mit dem Hirsch erzählte, schüttelte er den Kopf und versicherte mir, dass es hier in unserer Umgebung in den Wäldern keine Hirsche gibt. Als ich aber auf meiner Darstellung beharrte, lachte er mich laut aus und zweifelte an meinem Verstand, aber nicht nur das, er glaubte mir jetzt auch die Geschichte mit Bodo nicht mehr.

	Sehr enttäuscht und auch ein wenig verärgert trat ich daraufhin den Rückzug an, verkroch mich schmollend auf die Bank unter meinem Haselnussstrauch und dachte: Und es war DOCH ein Hirsch, genau wie anno dazumal Galileo Galilei der Inquisition getrotzt hatte: „Und sie bewegt sich DOCH.“

	Wenn ihr nun glaubt, die Geschichte endet hier, habt ihr euch ein wenig getäuscht. Sie geht noch ein kleines Bisschen weiter.

	 Die Auflösung aller Rätsel, die mir an jenem Samstagabend so unlösbar vorkamen, wurde am darauffolgenden Mittwoch geliefert. Ich schlug beim Frühstück die Zeitung auf und als ich zum lokalen Teil kam, lächelte mir auf einem Foto der Mann entgegen, der so verzweifelt seinen Bodo gesucht hatte. Bodo war tatsächlich ein Schwein, ein Wildschwein, das dieser Mann mit dem Fläschchen aufgezogen hatte und das ihm überall hin folgte, wohin er ging. Bodo war und ist immer noch so zahm, dass er mit ihm durchs Dorf spazieren kann. Bodo gestattet sogar, dass man ihn streichelt. Also bitte nicht missverstehen, Bodo darf gestreichelt werden, nicht der Mann. Na ja, der Mann würde sich vielleicht auch gerne streicheln lassen, wer weiß? Wenn er euch einmal zusammen mit Bodo begegnet, könnt ihr es ja ausprobieren, also bei dem Mann, Bodo lässt sich ja problemlos streicheln. Bei dem Mann käme es auf einen Versuch an.

	Und nun des zweiten Rätsels Lösung: Der Hirsch, den ich gesehen hatte, war aus einem nahe gelegenen Gehege ausgebrochen, nachdem Wildschweine von außen den Zaun des Geheges beschädigt hatten. Dieser Hirsch hatte keine Angst vor mir, weil auch er von Menschen mit dem Fläschchen aufgezogen worden war und deshalb die Menschen nie als Bedrohung erlebt hatte. Mittlerweile ist er wieder in sein Gehege zu den anderen Hirschen zurückgekehrt. Ob er sich wohl noch an mich erinnert?

	Alles ist gut.

	 


Der Mann, der zum Baum wurde

	 

	Lange war er unterwegs gewesen; lang und steinig war der Weg, den er zurückgelegt hatte. Sonne und Wind, Regen und Schnee, Sturm und brütende Hitze konnten ihn nicht von seiner Wanderung abhalten. Wie durch eine unsichtbare Macht getrieben durchlief er die Zeit – seine Zeit. Für ihn existierte sie schon lange nicht mehr, er hatte sie einfach vergessen. Er dachte nach und stellte fest, wie schnell die Zeit –  seine Zeit – vergangen war, konnte aber diesen Gedanken nicht mehr zu Ende denken, wie er fast alle Gedanken, die durch seinen Kopf flogen, nicht zu Ende denken konnte.

	Nein, nicht die Zeit war vergangen, er selbst war vergangen in der Zeit – in seiner Zeit. Für ihn hatte die Zeit keine Bedeutung mehr, sie war ihm vorausgeeilt, und es war ihm eine Last geworden, hinter ihr her zu laufen. So ließ er sie davonrennen und blieb einfach stehen, allerdings nicht für lange, denn sehr bald stellte er verwundert fest, dass seine Zeit rückwärts lief. 

	Anfangs nur zögernd, schloss er sich bald mit Begeisterung der rückwärtslaufenden Zeit an. Von Tag zu Tag gefiel es ihm besser, der Zeit – seiner Zeit – in seine Vergangenheit zu folgen. Oft verweilte er tagelang mit ihr in seiner Kindheit und Jugend, durchlief wieder und wieder die Bitterkeit jener Tage, aber auch die Süße durfte er hin und wieder kosten. 

	War er anfangs noch in der Lage, in seine Augenblickszeit zurückzukehren, so verlor er immer öfter diese Fähigkeit. Er irrte dann orientierungslos und ziellos durch die weiten Hallen seiner Erinnerungen und fühlte sich allein und verloren darin. Ein um die andere Tür flog zu, Fenster schlossen sich wie von Geisterhand und die Räume ließen ihn nicht mehr los, er blieb darin gefangen. 

	Viele Tage und Wochen kreiste er so durch die gleiche Halle ohne Hoffnung, jemals wieder in sein Jetzt zurückkehren zu können. Oftmals wurden die Türen geöffnet, aber er verlor die Fähigkeit, dies auch zu erkennen. 

	So sann er vor sich hin. Während er sich schwer und müde vorwärtsbewegte, vorwärts auf das eine Ziel zu, welches Ziel einer jeden Wanderung war, flatterten immer wieder Gedankenfetzen durch seinen Kopf. Hin und wieder gelang es ihm, einen dieser Gedankenfetzen zu erhaschen, aber seine Hände waren lahm geworden und konnten keinen Gedanken mehr lange halten. So wie auch Löffel, Messer und Gabel einfach aus seinen Händen glitten – als ob sie verlernt hätten, wie man solcherlei Werkzeuge festhält –, so entglitten ihm auch die Gedankensplitter, kaum dass er sie in seiner Hand betrachten wollte. 

	Es gab auch nichts mehr zu betrachten. Denken war sinnlos geworden. Jeder Gedanke, der gedacht werden musste, war gedacht worden, und jeder Gedanke, der gedacht werden wollte, war auch gedacht worden. In seinem Leben hatte er viel nachgedacht, aber jetzt waren alle Vordenker verschwunden, alle, die vorgedacht hatten, damit er nachdenken konnte. Ohne sie war er hilflos, denn sein eigenes Denken drehte sich nur noch im allerkleinsten Kreise um Dinge, die der Erhaltung seines Leibes dienten. Essen, Trinken, Schlafen – Leben, reduziert auf Minimalanspruch und für ihn dennoch lebenswert. 

	Jene unsichtbare Macht trieb ihn immer noch voran, und er ließ sich willig treiben. Sein eigener Antrieb war erloschen, verbraucht, zerstört. Er wäre nicht einen Millimeter vorangekommen, hätte er aus eigenem Antrieb seine Wanderung fortsetzen müssen. So aber wurde er getrieben und geschoben, und sein einst geschmeidiger Gang war einem müden schweren Schlurfen gewichen. Nur mühsam konnte er einen Fuß vor den anderen setzen und die Last der Jahre drückte ihn immer wieder in die Knie. Wie gerne würde er sich seiner Schwäche hingeben und – ausgestreckt im duftenden Gras – auf den Untergang der Sonne warten. Aber – wie so vieles, woran er geglaubt hatte – war auch der Sonnenuntergang nur ein Trugbild. Die Sonne ging niemals unter, er war es, der unterging. So fielen hin und wieder klare Bilder durch den trüben Schleier seines Geistes und bald sah er sich schon am Ziel seiner Wanderung. 

	Ein mattes Lächeln huschte über sein altes graues Gesicht, als der Weg ihn in ein lichtes Wäldchen führte. Hier hoffte er, ein wenig Ruhe finden zu können. Diese Hoffnung setzte ihn sogar in den Stand, seinen schleppenden Gang ein wenig zu beschleunigen. 

	So erreichte er den kleinen, von Wasserlinsen überwucherten Waldweiher, an dessen Ufer er eine alte Trauerweide wusste, die ihn schon so manches Mal zur erholsamen Rast eingeladen hatte. Auch diesmal winkte sie ihn schon von Weitem zu sich heran und gerne folgte er ihren lockenden Gesten.

	Als er, obwohl er jetzt doch sehr langsam geworden war, sie erreichte, regte sich in ihm ein niemals vorher verspürter Jubel. Endlich, endlich, endlich war er am Ziel, jetzt wusste er es, die Trauerweide war sein Ziel, nichts anderes als diese Trauerweide. Er stolperte halb benommen auf sie zu und umarmte sie mit der ganzen Inbrunst, zu der er noch fähig war. Er presste sein Gesicht gegen ihre raue rissige Borke und fühlte sich unendlich geborgen, als sie ihn mit ihren langen dünnen Zweigen streichelte. Mit ihren grünen Haaren legte sie sich sanft um seinen mageren ausgedörrten Körper und ließ nicht ab, ihn zu streicheln und zu liebkosen. Um sie noch intensiver spüren zu können, legte er seine Kleider ab, faltete sie sorgfältig zusammen, legte sie auf einen Stein in der Nähe und kehrte zu den unterbrochenen Liebkosungen zurück. Seinen Körper eng an die rissige Borke gedrückt, genoss er die Umarmungen der Zweige und genoss das sanfte Streicheln der schmalen schlanken Blätter, bis er müde wurde und sich zu ihren Füßen zwischen zwei dicken Wurzeln niederließ. 

	Seinen müden Rücken lehnte er eng an den mächtigen Stamm und so hielt die Trauerweide ihn in ihren Armen. Einen Augenblick lang schloss er die müden Lider, wurde aber sofort wieder geweckt von einem leisen Gesang, den er jetzt zu hören glaubte. Vertraute alte Töne klangen vom Waldweiher herüber und selbst die Rehe, die auf der nahen Lichtung grasten, hoben die Köpfe und schienen der fremdartigen Melodie zu lauschen. Für den Mann am Baum war es keine fremde Weise, er kannte sie nur allzu gut. Glücklich hob auch er seine Stimme und fiel in die traurig-frohe Melodie mit ein.
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